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Modica ſaepe ſeintilla magnum exeitavit incen- 
dium. N 
Ein kleiner Funken hat oft eine groſſe Brunſt er 
wecket. | 
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Vorrede an den Leſer. 


3 Insbruck, in Tyrol, giebt es ſo 
gewiſſe Leute, die nicht zwar fuͤr die 
seheiligte Religion ſelbſt, ſondern für Ne⸗ 
bendinge, die nicht einmal zur Religion ge⸗ 
hoͤren, ſo entſetzlich eifern, daß ſie berſten 
möchten. Anderer Beyſpiele zugeſchwei⸗ 
gen, iſt ein einzelnes genug, den niedlichen 
Geſchmack dieſer Stadt einer aufgeklaͤrten 
Welt bekannt zu machen. \ 


A 2 Karl 


Karl Guͤntherod, ein Sohn Heinrichs 
Freyherrn von Guͤntherod, zu Groitz ꝛc. k. 
k. Lehrer der Kirchengeſchichte auf der ho⸗ 
hen Schule zu Insbruck, feiner Proſeſſion 
aber ein gebarteter Servtt, verließ im Jahr 
1781 auf eine Zeit dieſe ſchnoͤde Tyroler 
Welt, und reißte nach Wien, um das 
Vergnuͤgen zu haben, den erhabenſten Mo⸗ 


narchen unter feinem Volke zu ſehen. Auf 


der Reiſe lies er ſich zu Engelhardtszell, o 
könnte ich es verſchweigen! den Bart ab ⸗ 


ſtcheeren, theils um ſich von dieſer Haupt⸗ 


maut zu verſorgen, theils das Schiff, wer 
ches ſehr beladen war, zu erleichtern, und 
in Wien bey fo veinlichen Menſchen mit 
einer gewiſſen Anſtaͤndigkeit zu erſcheinen, 
und nicht fir einen Juden angeſehen zu 
werden. Der Ruf dieſer greulichen That 
erſchallte kaum in Insbruck, ſo beſchaͤfligte 
ſich faſt die ganze Stadt mit einem andaͤch⸗ 
tigen Bartdiskurs , Schwarze Herren 
ſagten rechtſchaffenen Leuten ins Ohr: 
„Lieber Gott! Lieber Gott! haben Sie 
„ nichts 1 DR ber Guͤnkthe⸗ 
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„ rod hat ſich den Bart, einige wollen ſa⸗ 
„gen in Hall, die andern zu Linz, die drit⸗ 
„ten in Wien, abſcheeren laſſen: das iſt 
„ja was ganz entſetzliches! was ſpektaku⸗ 
„loſes! ec, zu dem fill erk fein heiliges 
„Skapulir, welches im Jahr 1239 vom 
„Himmel gefallen, nicht mehr dem Wind, 
„Regen und uͤbeln Zeug blos geben, ſon⸗ 
„dern es nur ſo verdeckt unter einem Ka⸗ 
„put herum tragen. Sehen Sie nur, 
„das Ding geht nicht: er hat ja keinen 
„Menſchen, dem er ſagen koͤnnte, der mit 
„dem ſchwarzen, oder der mit dem weiſſen 
„Bart hat es ihm erlaubt .. das Ding 
„geht nicht .. So gieng die Rede von 
Mund zu Mund, von Weib zu Weib, 
von Haus zu Haus, und die ganze Stadt 
bezeichnete ſich mit dem heiligen Kreuz, 
wenn vom Profeſſor Guͤntherod die Rede 
war. Gewiſſe Betbruͤder, die mit füge 
nannten Tarfuͤſſen das Ceremoniel unſe⸗ 
rer Religion unterſtuͤtzen, gewiſſe Betz 
ſchweſtern, für welche die katholiſche Kir⸗ 
che be umſonſt ein tägliches Gebet zu 
0 2 3 Gott 
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Gott ſchickt, waren, wie im allen Stücken, 
alſo auch in dieſem die Aergſten. „Pumps, 
„hieß es wiederum, verzeih mirs Gott! 
„es iſt halt wirklich wahr: meine Frau 
„Gevatterin, die ſich eher hundertmal v. 
„ließ, als das ſie eine Luͤg thaͤte, hat mirs 
„erſt geſtern geſagt, fie hab ihn in Linz 
v geſehen ohne Bart... Indeſſen er⸗ 
ſcheint der Profeſſor ganz gluͤcklich und an⸗ 
ſtaͤndig in Wien, verrichtet allda ſeine Ge⸗ 
ſchaͤfte, und kehrt wiederum, das verſteht 
ſich von ſelbſt, ohne Bart nach Hauſe zu⸗ 
ruͤck. Der Bruder, der ihm die Kloſter⸗ 
pforte aufſperrte, ſchrie über laut: je, je, 
kein Bart! Der Profeſſor gab ihm zur 
Antwort: Anpumpft! ich hab ihn im 
Sack: und in der That hat er ihn von 
Wien im Sack herauf gebracht. Sein 
P. Prior Guilielmus Roſſi, ein grund⸗ 
ehrlicher Mann, lachte zum ganzen Spas: 
ja, ſagte er, „ich wollte wir thaͤten den 
„Bart alle weg, ich waͤre gewiß der erſte 
v dabey:“ und der Profeſſor ſagte, „ich 
v gewiß auch nicht mehr der Letzte .. die 
übrigen 
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übrigen Mitbruͤder ſagten gar nichts dazu; 
doch einige, welche beſonders nach dem 
Eſſen ins Gewicht gehen, machten ſo ge⸗ 
wiſſe Mienen, die ein rechtſchaffener Ma⸗ 
ler nur bey Abzeichnung der Kantippe an⸗ 
bringen wuͤrde. Das Feuer chriſtlicher 
Liebe funkelte ihnen aus den Augen, wie 
manchmal ein Peruckenſtock zum Fenſter 
herausblickt. Dieſe guten Leute gaben 
ſich die Muͤhe, in der Stadt mit niederge⸗ 
ſchlagenen Augen herumzulaufen, um wi⸗ 
der den Profeſſor Beweisthuͤmer zu ſamm⸗ 
len: ſie fragten in Aloyſensminen, ob die 
Leute wider ihn nicht etwas Unanſtaͤndi⸗ 
ges, welches den guten Namen eines Men⸗ 
ſchen unſterblich machen kann, vorzubrin⸗ 
gen haͤtten? Der P. Provinzial gieng 
noch um ein paar Schritte weiter: ganz 
ergrimmt, daß der Lehrer der Kirchenge⸗ 
ſchichte nun nicht mehr einem Geisbock, 
ſondern ehrlichen Menſchen gleiche, lies 
feinen elenden Stimmſtock in ſubmiſ⸗ 
ſeſten Ausdruͤcken bis zum Biſchof zu 
el gelangen. Der Biſchof, aus der 
2 4 Fa⸗ 
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Familie der Grafen von Spaur, wollte 
juſt we gen einem Bart nicht einen Synod 
zuſammen rufen; noch minder die Sache 
an den Metropolitan nach Salzburg ge⸗ 
langen laſſen, ſondern begnuͤgte ſich mit ei⸗ 
nem vaͤterlichen Ermahnungsſchreiben, wel⸗ 
ches er dem Profeſſor zuſchickte, welcher 
dadurch in die Ungelegenheit verfiel, eine 
Verantwortungsſchrift aufzuſetzen, und 
dem verehrungswuͤrdigſten Biſchof zu uͤber⸗ 
ſchicken. Nun, lieber Leſer! erſiehſt du die 
ganze Geſchichte eines Barts. Das gan⸗ 
ze Zeug iſt in dieſer Piece. Erſtlich die 
Briefe, die er von feinen guten Freunden 
in Betref des Barts empfangen; zweytens 
der Hirtenbrief des Biſchofs; drittens die 
Verantwortungsſchrift des Profeſſors, und 
viertens die Entſcheidung der k. k. Reli⸗ 
gionskommiſſion in Wien. Gefaͤllt dir dieſe 
Schrift, ſo laßt dich der Autor recht inftändig 
bitten, du ſolleſt nur nicht auch ſchreien: 

Lieber Gott, lieber Gottl itzt werden 
wir alle lutheriſch. | 


Ollmuͤtz, den 12. Nov. 1781. 
Beſter Freund. 


So iſts, wegen einem Bart fo ein entſetzliches 
Getoͤß! und zwar in Insbruck, in einer Reſi⸗ 
denzſtadt! Dies laß ich mir einen aufgeklaͤrten 
Ort ſeyn! | 


Dem ſchonen Frauengeſchlecht verzeihe ich 
es ganz gerne, weil ihnen der Bart wohl zuſtat⸗ 
ten kommt ... aber auf Männer, die da gleichgüͤl⸗ 
tig und vernuͤnftig denken ſollten, aͤrgere ich mich. 


Doch wer kann wohl für Religionsunſinn, der b 5 


die tyroleriſchen Gegenden um und um umnebelt! 
So lang Heuchlereifer und nichts bedeutende 
Nebendinge für lautere Religionsgruͤnde unter⸗ 
ſchoben werden, und dumme Gecken Herzen um⸗ 
Hüllen, fo lang wird ſich die Religion niemals 
wider den Aberglauben zur Herrſcherin ſchwin⸗ 
gen. Warum ſoll man ſich mit Vorurtheilen, 
N. ne die 


10 


die aus Moͤnchen auswurzeln, abgeben? Ge⸗ 
nug, ein öffentlicher Lehrer erſcheint auf feinem 
Katheder mit gröfferer Anaͤndigkeit ohne Bart, 
als mit dem Bart, welchen bey jetziger Zeit nur 
die Gefangenen und zum Tod Verurteilte tra⸗ 
gen muͤſſen. Wundern Sie ſich aber nicht, be⸗ 
ſter Freund! über den Religionsunſinn in Ins⸗ 
bruck ... ſie zaͤhlen allda etwa 5 fette Fran⸗ 
zens Seraphinen „die in ſtarben breiten Schul⸗ 
tern, wie ein Tokanaballen auf den Gaſſen hin 
und her wackeln, alle in dem Geluͤbde des weid⸗ 
lichen Futters, und dies iſt genug geredet. 9 0 80 
Auch hier mußte ich mich Ihres Barts wegen 
zanken; ich war aber mit dieſem Religionsknech⸗ 
te bald fertig: kragen Sie, Monſieur, ſagte 
ich, den Bart anſtatt des Herrn Profeſſor, 
ſo koͤnnen Sie jeden Geisbock Herr Kol⸗ 
lega nennen. Adieu. Ich erſterbe fuͤr Gram 
gegen den Religionsunſinn 1 


W Ihr 


SGetreuer. 


Hall 


I 

Hall, in Tyrol, den 15. Nov. 1787. 

D aß du den ellenlangen Bart abgelegt, iſt 
fuͤr mich und die ganze ehrliche Welt ein wah⸗ 
res Vergnuͤgen. Die bartigten Kapuziner und 
Serviten moͤgen dazu ſagen, was ſie wol⸗ 
len, ſie ſind doch nicht geſcheider, als alle 
uͤbrige Geiſtliche und Weltmaͤnner, die den 
Bart ſcheeren laſſen. Der Bart iſt ein graͤuß⸗ 
liches Exkrement, und eine wahre Ungelegenheit 
bey allen menſchlichen Handlungen, mithin hat 
man keine Urſache ſelben zutragen, wohl aber 
abzulegen. Dem ungeachtet kann ich dir nicht 
ſagen, was man wegen dem Saubart fuͤr eine 
Metten hier ſchlaͤgt, als ob die Englaͤnder eine 
Seeſchlacht verloren hätten,.... Wenn der 
heilige Peregrin in der Roſſau ſich den Bart 
haͤtte abnehmen laſſen, koͤnnte keine groͤſſere Ko⸗ 
moͤdie ſeyn ... Ja, wenn du dir die Naſe 
haͤtteſt abnehmen laſſen, ſo wuͤrde * viel 
gröfferer Lermen ſeyn .... alſo halt immer Ler⸗ 
Wen ich bin recht muͤd, was man hier in 
Hall täglich (täglich, ſagt der Tyroler) wegen 
dem Abſchnitt des Barts von dir erzaͤhlt. Ich 
5 | ſagte 
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ſagte geſtern einem Herrn, der mir wiederum 
von dem Sch. bart erzählte, Leipzig und 
Amſterdam 9. Mein, nicht in Leipzig, wider⸗ 
ſetzte er, ſondern zu Wien hat er ſich den Bart 
abnehmen laſſen. Aber fuͤr Sie, ſagte ich, 
Leipzig und Amſterdam. Er ſah mich au, und 
ſagte: ich weis nicht, was Sie wollen ... Aber 
ich weis es ſchon Monſieur! Leben Sie wohl 
und geben Sie mir die Ehre auf den Kirchtag. 


„ und A. heißt zu deutſch ſo viel als 
Leck .. A. 8 


Prag, 


13 
Prag, den 22. Nov. 1781. 


Verehrungswuͤrdiger Freun d! 


„Ich danke Ihnen aus ganzer Seele, vereh⸗ 
rungswuͤrdiger Freund! für das ſchoͤne Buch, 
und beſonders für Ihren ſchnakigten Brief ), 

. ich 

) Der Brief war folgender: 


Heil Dir, Kaiſer Joſeph: nun giebt 
es auch ein Tus Canonicum Pradicum. 
Durch allerhoͤchſte Hofreſolution ſind die 
Mauerbacher und alle Karteuſer aus ihren 
Angeln gehoben: Ihre Güter werden der 
k. k. Kammer, aus welcher ſie ehmals ent⸗ 
wiſcht, wiederum einverleibt, und dieſen 
geiſtlichen Tagdieben elne Penſion ge⸗ 
ſchoͤpft, mit welcher fie zwar leben, doch 
aber nicht ſpeckfett werden ſollen. Jene, 
welche glauben, fie können nicht leben, 
auſſer fie ſeyn eingekerkert, haben die Er⸗ 
laubniß, auſſer Land einen ihnen beliebi⸗ 
gen Kerker aufzuſuchen. Ueberdies gab 
der Monarch der Hofkanzley den Befehl, 
Ihm einen Vorſchlag zu machen, wie man 
den Staat von jenen Kloͤſtern reinigen 

5 koͤnne, 
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ich las ihn dreymal; aber eines aͤrgert mich 
darinn, daß Sie Ihren ſchoͤnen Bart abgeſchaft 
haben. 


koͤnne, die ſich weder mit der Seelſorge, 
weder mit dem Unterricht der Jugend, 
weder mit Wartung der Kranken abgeben. 
Von den buntſcheckigen Kloſterfrauen ha⸗ 
ben keine andere zu verbleiben, als die Ur⸗ 
ſulinerinnen und Eliſabethinerinnen, die 
andern wandeln den Weg, den ihnen die 
Jeſuiten gebahnt haben. Unſere heiligen 
Maſquen werden nun auf eine geringe 
Zahl geſetzt; denn der Kaiſer will keine 
Leute, die in zeitlichen Dingen muͤſſig her⸗ 
umgehen, und jenen Leuten, die im 
Schweiſſe ihres Angeſichts das Brod effen, 
von ihnen aber boͤſe Welt genennt wer⸗ 
den, zur Laſt ſind. Dieſe nun, welche 
zu verbleiben haben, werden Ehre und 
Hochachtung uͤberkommen, weil ſie zur 
Erhaltung des Staats etwas beytragen. 


Sie konnen ſich vorſtellen, beſter Freund, 

was fuͤr ein Aufſehen dieſe Zeitung in Ty⸗ 
rol macht, wo noch der Brauch herrſcht, 
daß ſpeckfette Mönche (ich luͤg nicht, 
wenn ich ſage, manche haben auf dem 
* Nacken 
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haben. Nemo eſt membrorum fuorum Domi- 
nus. Wiſſen Sie nicht was Baldus lehret 
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Nacken vier Finger hoch Speck) zu den 
Hausleuten: Herr Vater und Frau 
Mutter ſagen; wo die lieben Leute, die 
faſt ſelber kaum leben koͤnnen, noch den 
letzten Pfenning als geiſtliches Allmoſen, 
um Gluͤck und Segen zu uͤberkommen, ei⸗ 
nem aufgedunſenen Mönch hingeben, 
und ſelber mit funkelnden Augen, die von 
St. Johannesſegen einen beſondern Luſter 
haben, zur Erkenntlichkeit entgegenraſ⸗ 
ſelt: Frau Mutter, es wird ihnen 
zehenfach erſetzt werden. Ja, ja, und 
wenn es auch hundertmal erſetzt wuͤrde, 
dachte ich, ſo holen es die Herren auch 
hundertmal von der Naſe wiederum weg. 
Denken Sie ſich alſo, was das in unſerm 
Lande fuͤr Aufſehen macht, wo die Men⸗ 
ſchen aͤuſſerlich wie die Engel, und inn⸗ 
wendig wie die Moͤnche ſelbſt ſind. Alte 
Weiber und Bigoten weinen, Moͤnchs⸗ 
freunde ſagen, es komm der juͤngſte Ge⸗ 
richtstag. Lieber Gott, lieber Gott, 
heißt es, itzt wird die ganze Welt lu⸗ 
theriſch! Schier gar haͤtte ich geſagt, 
wollte Gott! ſo haͤtten dieſe Leute wenig⸗ 
ſtens 
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in $. Reus C. de acuf. n.6. Barbam in homine 
membrum effe, et propterea ineidentem, et in vo- 
lantem in Barbam teneri paena eadem, qua ple- 
ctendus eſt, qui membrum abſcidit, teſte Menoch. 
de Arbit. Iud. cert. 4. caſ. 392. n. 32. Leſen 

„Sie den Horaz Lib. 2. Sat. 3. fo finden Sie die 
Ehrfurcht, die er für 5 gelehrten Bart 
getragen; 


Deſeripſi docilis praecepta haec tempore, quo me 
Salutus iufit, ſa pientem paf fcere barbam. 


Ich babe es von allen vier Welttheilen gehoͤrt, 
daß Sie ſich den Bart haben abſchneiden laſſen, 
und rufte ſogleich mit dem Martial auf: 


N “ 
; - Unus 


ſtens eine Religion; ſo aber haben fie 
auſſer dem Haͤndezuſammenhalten, Herz⸗ 
klopfen und gleisneriſchen Augenzudrucken, 
faſt gar keine. Bey meiner Ehre, ſo wie 
dieſe Leute, ſchaͤmte ich mich ein Chriſt zu 
ſeyn. Dank dem chriſtlichen Joſeph, der 
die alte Kirche wiederum aufſtellt, und 
aus uns wackere Chriſten macht. 

Nun leben Sie wohl, beſter Freund, 
und laſſen Sie mich die Fruͤchte wahrer 
Freundſchaft genieſſen. 


= 


Uuus de toto peceaverit orbe comarum 
Ierufalem, Ierfualem convertere ad Dominum! 


Ich hoffe von Ihnen das Beſſere. Ich weiß, 

daß die Aſcetik Ihre Hauptbeſchaͤftigung ſey: 
Sie haben geleſen: 1 qui ſeipſos caftrave- 
runt propter regnum coelorum. Origenes 
hat freylich gefehlt, daß er dieſe Stelle im 
buchſtaͤblichen Verſtand genommen: er war 
ein junger Schulmeiſter, der ſeines Eifers nicht 
Meiſter war. Sie, beſter Freund, haben ein 
weit vernuͤnftigeres Opfer gethan, daß Sie die 
Handlung des Origenes an dem Kinnbacken 
unternommen. Ich belobe Sie wegen dieſer 
That. Ihr Bart, wie Überhaupt alle ander e, 
waͤre vielen zum Aergerniß, und was Aergerniß 
giebt, muß abgethan werden. So gar das 
Aug, der koſtbarſte Theil des men ſchlichen 
Korpers, fo fern es Aergerniß giebt, ſoll her⸗ 
ausgeriſſen werden; um wie viel mehr der 
Bart? Warlich, ein Beweis, den die Philo⸗ 
ſophen a minori ad maius nennen. 


B Wenn 
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Wenn Sie wollen, will ich ein Pane⸗ 
gyr machen, uͤber den Triumph des Barts: 
ich hoffe aber ja nicht, daß Sie mit dem Ab⸗ 
ſchnitt des Barts Gott haben verſuchen wol⸗ 
len, in Meynung, er werde ihnen uͤber 
Nacht einen andern wachſen laſſen, wie 
man von dem heiligen Nikolaus ganz erbau⸗ 


lich lieſt. 


Die Zeitung, die Sie mir von den 
Karthaͤuſern uͤberſchrieben, iſt nicht nach mei⸗ 
nem Geſchmack. Man haͤtte ſie nicht ſollen 
aus ihrem Grab ſtoͤren, ſondern dem Henker 
zum Ausweiden überlaffen; der arme Teu⸗ 
fel wird voͤllig brodlos, wenn man ihm keine 
Arbeit zukommen laͤßt; mit dieſer geiſtlichen 
Ausweidung aber haͤtte er ſich koͤnnen erho⸗ 
len. Laſſen Sie mich einen kleinen Ueber⸗ 
ſchlag machen. 40 Karthaͤuſer, 30 Mauer⸗ 
bacher waͤgen doch mindeſtens nach Abſchlag 
der dicken Knochen 80 Zentner, ſage achzig. 
Die Haut koͤnnte man zu Schreibtafeln brau⸗ 
chen, und das Kranium in die Apotheken ge⸗ 
ben 
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ben, es iſt ein Diaphoretikum. Der arme 
Teufel konnte doch 4 Jahr kommod leben, 
wenn ich nur das Pfund Fett 4 Fl. und 
eine Haut 7 Fl. das Kranium aber, weil es 
bey den Religioſen, beſouders bey Fetten, 

der ſchlechteſte Theil iſt, nur 4 Groſchen an⸗ 
ſetzte. Wenn man aber die geweihte Wam⸗ 
pen anſtatt des abgeſchaften Damſoiger Pul⸗ 
ver austheilte, ſo machte ſich der Kerl Geld 
zum Beneiden. Ueberdies bilden Sie ſich 
ein, beſter Freund! wie viel St. Johannes⸗ 
ſegen, und chriſtlicher Werften in dieſem 

Vorrath ſtecke. Ich bin ganz überzeugt, 
daß wenn ſie recht fleiſſig exenterirt würden, 
man gewiß ſo viel geiſtliche Gamskugeln in 
dieſen Korpern finden wuͤrde, daß wir ein 
Schiff konnten nach Paraguay befrachten, 
und ein Negotium wachen, das uns mehr 
als 100 pro Cent eintrüge. 


Jetzt muß ich den Brief ſchluͤſſen, weil 
ich noch einen andern an eine Kloſterfrau 
ſchreiben muß, da ich eben Gelegenheit habe, 

B 2 ihn 


ihn frey fortzubringen; denn es liegt die Se⸗ 
ligkeit einer Kloſterfrau daran, wenn ſie ei⸗ 
nen Kreuzer Poſtgeld zahlen muß, der in der 


heiligen Regel nicht beſonders ausgeſetzt iſt. 
Mithin nur geſchwind adieu. | 


Wir 


5 
Wir Joſeph von Gottes Gnaden Bi⸗ 


ſchoff, und des H. R. R. Fuͤrſt zu 
Brixen ꝛc. 


N 
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Es iſt uns eben ſo zuverlaͤſſig als mißfaͤl⸗ 
lig zu vernehmen gekommen, daß Pater Günz 
therod, des Servitenordens, und Öffentlicher 
Lehrer der Kirchengeſchichte bey der Univer⸗ 
ſitaͤt zu Insbruck den hoͤchſtſtraͤflichen, und 
wider die feyerliche Ordensgeluͤbde laufenden 
Schritt gewaget, ſich ohne vorlaͤufige Anfra⸗ 
ge, oder erhaltene Erlaubniß ſeiner Ordens⸗ 
obern ganz eigenmaͤchtig von ſeinem Kloſter 
zu entfernen, eine Reiſe nach Wien vorzu⸗ 
nehmen, das Ordenskleid zu veraͤndern, den 
Bart abſcheeren zu laſſen, und mehr andern 

V 3 nieder⸗ 
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niedertraͤchtigen Ausſchweifungen ſich zu uͤberlaf⸗ 
fen. Die zuverlaͤßige Hofnung feiner eige⸗ 
nen Ueberzeugung ſolchen Unfugs machet, daß 
wir dermal nur die mildväterliche Ermah⸗ 
| nung an ihn dahin erlaffen, daß er fein Be⸗ 
tragen uͤberhaupt auf eine ſeinem Stande 
angemeſſene, und den Regeln feines Ordens 
gleichfoͤrmige Art einzurichten, um ſo mehr 
kuͤnftighin den ſchuldigen Bedacht nehmen 
ſolle, als uns von einer ihm gegen die ihn 
allerdings verbindende Ordensregeln rechtmaͤſ⸗ 
ſig zu Theil gewordenen Diſpens nicht das 
mindeſte bekannt iſt, und wir auf den nicht 
erwartenden Fall, daß er durch widrige Vor⸗ 
gaͤnge zu Anftöffigkeiten Anlaß geben, oder 
dem, ſeinen rechtmaͤſſigen Ordensobern verlob⸗ 
ten Gehorſam entſagen wuͤrde, gegen ihn 
dasjenige, was die Ordnung mit ſich brin⸗ 
get, und wozu wir uns durch das biſchoͤfli⸗ 
che Amt berechtiget befinden, ohne weiters 
zu veranlaſſen uns bemuͤſſiget ſehen wuͤrden: 
welches ſohin ihm zu ſeiner Warn- und Beſ⸗ 

ſerung unverhalten laſſen. Gegeben in Un⸗ 
7 ſerer 
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ſerer Reſidenzſtadt zu Brixen, den 22. Win 
termonats 1781. 


Jyſeph, Biſchof. 
G. 3.3 


Ad Mandatum Celſmi 

et Rdm. Dni Dni E ppi 
S8. R. I. ee Brix- 
pprium. 


Shen Saprift Puchſaler 0 


Secret. mpp- 
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Hochwuͤrdigſt⸗Hochgeborner des H. R. 
N. Fuͤrſt und Biſchof, 


Gnaͤdigſter Herr, Herr ꝛc. ꝛc. 


Eben da ich zu Werke gehen wollte, meine 
Verantwortung mit jener Ehrfurcht, wie es 
ſich einem gehorſamen Didzefon gegen feinen 
Oberhirten ziemt, auſzuſetzen, wurde ich von 
einem Rhevmatismus, der in einen Ausſchlag 
ausgebrochen, zu Bette geworfen. Izt da 
ich mich kaum in etwas erholt, verwende ich 
mich ganz meiner Obliegenheit. 


Ich habe Euer Hochfuͤrſtl. Gnaden 
Dekret vom 22. des vorigen Monats em⸗ 
pfangen; und ob ich ſchon aus ſelbem deut⸗ 
lich genug ſehen konnte, wie ſehr man mich 
bey einem ſonſt guͤtigſten Biſchof, um deſſen 
Gnade und Wohlgefallen ich allzeit eiferte, 

7 ver⸗ 
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verleumdet hat, fo hat es mich eines Theils 


doch darum gefreut, daß ich es nun nicht 


mehr mit meinen Verfolgern auszumachen, 
ſondern mit dem liebreichſten Vater, mit dem 
aufgeklaͤrteſten Biſchof unſerer Monarchie zu⸗ 


thun habe, der ohne Leidenſchaſt, ohne Ruͤck⸗ 


ſicht auf Perſonen, die Wahrheit allein ſucht. 
Dieſem nun mich zu URN, ift es 
leicht, 


Euer Hochfürſtl. Gnaden werden fich 


vor allem zu erinnern belieben, daß ich von 


jeher, der Gegenſtand des Haſſes einiger Or⸗ 
densbruͤder war, und daß ſchon vor Antritt 
meines offentlichen Lehramts der allerhoͤchſte 


Hof durch ein eigenes Dekret dem hieſigen 
k. k. Landesgubernio auftrug, mich wider 
offenbare Verfolgungen zu ſchuͤtzen. Mein 
Charakter eines offentlichen Lehrers, der ich 
nachher wurde, ſchuͤtzte mich zwar vor df⸗ 


fentlichen Beleidigungen, nie aber vor einheie 


miſchen Neckereyen. Ich beklagte mich öf⸗ 
ters bey meinen Obern, bat um Abaͤnderung, 
RS! S 5 um 
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um Erleichterung. Aber allzeit umſonſt. 
(Beyl. 1.) ) Jezt, da wir das Gluck ha⸗ 
ben, daß uns unſer unſterbliche Monarch wie⸗ 
der unſerem rechtmaͤßigen Hirten zuruͤckgeſtellt 
hat, itzt kommen eben diefe Leute, die ſonſt 
das Anſehen der Biſchoͤfe mit Fuͤſſen tre ten, 
und wollen ſich Euer Hochfuͤrſtl. Gnaden 
und Biſchofs als eines Werkzeugs bedienen, 
mich noch ungluͤcklicher zu a und kla⸗ 
gen wach an: 


I) Ich hätte mich ohne Wag und 
erhaltene Erlaubniß meiner Ordensobern aus 
dem Kloſter entfernt, und nach Wien bege⸗ 

ben. 2 


Vermoͤg eines k. k. Hofdekrets vom 18. 
Nov. 1780, darf kein öffentlicher Lehrer 
ans Hoflager ohne Erlaubniß des Mo⸗ 
narchen reifen, was hätte es mich alſo ge⸗ 
nr die 1 vom Orden zu begeh⸗ 

ren? 


*) Die Beylager find alle in dem Brix⸗ 
neri ſchen Konſiſtorium. 
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ien? Um dieſe zu erhalten, mußte ich mich 
an jenen wenden, der mir ſie allein geben 
konnte, das iſt, an meinen Kaiſer. Er gab 
ſie mir, (Beyl. 2.) und ich glaubte berech⸗ 
tigt zu ſeyn, ſie nun von keinem unterge⸗ 
ordneten Herrn mehr begehren zu muͤſſen, da 
mir ſie mein hoͤchſter Herr gab. Aber was 
ich zu thun ſchuldig war, das hab ich treu⸗ 
lieh gethan, das if, ich intimirte es dem 
Pater Provinzial und Prior, welcher letzterer 
es ſelbſt bezeugt. (Beyl. 3.) 


2) Ich haͤtte das Ordenskleid veraͤn⸗ 
dert, und mir den Bart abſchneiden laſſen. . 


Was das Ordenskleid betrift, hab ich 
ſelbes nicht veraͤndert, ſondern den Kaput 
daruͤber angezogen, welches nicht nur alle 
Prrſeſſoren und Feldpater, ſondern auch alle 
übrige Religioſen, die ſich zur Regel des hei⸗ 
ligen Auguſtins mit mir bekennen, zu thun 
pflegen. Es iſt ja einmal nicht zu fordern, 
daß man eine Neife von 60 Meilen zu Waſ⸗ 

| A fer 
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ſer und zu Land in dem naͤmlichen Habit 
mache, mit welchem man im Zimmer auf 
und abgehet. Die welſchen Seroviten reifen 
gar als Weltprieſter, und in meiner Provinz 
bedienen ſich einige der Reiſemaͤnteln, oder 
auch der Roquelors. Pater Simon Gam⸗ 
per reiſte auch von Ins bruck nach Fronleiten 
in, einem Kaput, ohne daß er daruͤber be⸗ 
ſchuldiget wurde; ja ich weis einen Serviten, 
ich darf ihn nennen, Pater Sebaſtian Zuͤn⸗ 
nenberg, der gar in einem gruͤnen Pelz vom 
Kloſter Weiſſenſtein abgereiſt, ohne daß er 
deswegen bey dem P. General, unter deſſen 
Ob ſorge damals die Klöfter ſtunden, wäre 
angegeben worden. 


Was den Bart anbelangt, lies ich ihn 
abſcheeren, damit ich mit mehrerer Anſtaͤndig⸗ 
keit in Wien erſcheinen koͤnnte. Die Abſicht 
meiner wieneriſchen Reiſe war, jenen Herren, 
die bey der Studiendirektion ſitzen, aufzu⸗ 
warten: durch Benutzung der alldafigen Bis 
bliotheken mich in meinem weitaus laufendem 

Fach 
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Fache zu bilden, und endlich mit andern Ge⸗ 
lehrten Bekanntſchaft zu machen. Mit ei⸗ 
nem fo langen Bart nun in Wien, bey ſo 
reinlichen Menſchen, erſcheinen, war wohl nicht 
thunlich, beſonders da man mich auf der gan— 
zen Reiſe fuͤr einen Juden anſah, und in 
Wien, wo ſo viele Juden ſind, das naͤmliche 
zu befuͤrchten hatte. Die bey der Studien⸗ 
direktion ſitzen, beſonders der verehrungswuͤr⸗ 
digſte Praͤlat Nautenſtrauch, billigte dieſen 
Abſchnitt, beſonders da ich ihnen betheuerte, 
daß mir der Bart ſo viele Hinderniß mache, 
ſowohl im Gehen in die Univerſitaͤt, die 
ſchier eine Viertel Stund von dem Kloſter 
entlegen, und hauptſaͤchlich in dem Vortrag 
meiner Vorleſungen. Nichts zu melden von 
dem öffentlichen Gelaͤchter und Vorwurfe, 
den ich von Profeſſoren, Studenten und 
andern Aufgeklaͤrten erdulden mußte. Und 
in der That iſt es bey jetziger Zeit ein laͤ⸗ 
cherliches Spektakel, einen offentlichen Lehrer 
mit vielen Studenten umgeben, auf det 
Straſſen täglich ſehen, wie er bey wehendem 
| Wind 
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Wind (und wenn weht doch der Wind in 
Insbruck nicht 2) mit einer Hand den Bart 
zuſammen haͤlt, und mit der andern Hand 
den langen Habit, damit er wenigſtens auf 
einer Seite nicht kothig werde, aufhebt. Der 
berühmte Profeſſor Schloͤzer, als ich ihm ſag⸗ 
te, daß ich zween Jahr hindurch in dieſem 
Aufzug in die Univerfität gegangen, ſchlug 


die Hände zuſammen, und erſtummte. «u 


Euer Hochfuͤrſtl. Gnaden werden ſelbſt als 
ein einſichtsvoller Herr die Unanſtaͤndigkeit ei⸗ 


nes ſolchen Betragens einſehen .. Die An⸗ 


ſtoͤndigkeit demnach bewog mich zu ſolchem 
Schritt; die Univerſitaͤt, deren Mitglied zu 
ſeyn ich die Ehre habe, trieb mich dazu an: 
unſer Inſtitut bringt es nicht mit ſich; denn 
die welſchen Serviten tragen keine Baͤrte: 
unſere Ordensregel gebietet es nicht, ja mel⸗ 


det kein Wort davon: die Ordensſatzungen, 


die den Bart vorſchreiben, verbinden unter 
keiner Suͤnde, und unerachtet dieſer Satzun⸗ 
gen, machte ich, verzeihe mirs Gott, Profeſ⸗ 
ſion, ohne Bart, und durfte denſelben drey 

| ganzer 
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ganzer Jahr hindurch, ob ich ſchon ſelbſt 
wollte, nicht tragen. Ich ſehe demnach gar 
nicht ein, warum man mir jetzt das zur Laſt 
leget, was ehemals, da ich Frater war, nicht 
geahndet wurde. Der Profeſſor des Gymna⸗ 

f ſiums, P. Boromaͤus Berger, mit noch etli⸗ 
chen andern Ordensbruͤdern, laſſen ſich eben⸗ 
falls das ganze Jahr hindurch raſiren. (Beyl. 4.) 
Warum fol mir jenes wegen meinem Amt 
nicht erlaubt ſeyn, was dem Profeſſor des 
Gymnaſiums, und andern Ordensbruͤdern, die 
im Schatten der Kloſtermauren ruhig ſitzen, 
erlaubt iſt? Die Satzungen ſind zu jener 
Zeit gemacht worden, in welcher unſer Or⸗ 
den in Deutſchland keinen Profeſſor hatte, 
und auch keine Hoffnung, einen zu bekom⸗ 
men; da naͤmlich die Jeſuiten alle Katheder, 
wie der beruͤhmte Peter Tamburin ſagt, mit 
ihrer Seientia media, anſteckten, oder wie der 

8 noch beruͤhmtere Arnald ſpricht, die ganze 
Welt damit bethoͤrten. Es iſt demnach kein 
Wunder, daß die Satzungen, ob ſie ſchon al⸗ 
len Ordensaͤmtern, beſonders den Hauslekto⸗ 
| ven 
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ren und Predigern manchen Favor anſchaf⸗ 
fen, von einem öffentlichen Lehrer ſchweigen. 
Waͤre dazumal, als die Satzungen aufgeſetzt 
worden, ein Profeſſor in dem Kloſter gewe⸗ 
fen, würde er gewiß auch einen trötlichen 
Paragraph bekommen haben. Ich verdenke 
es alſo meinen Ordensobern nicht, daß ſie 
ſich in dieſes Weſen nicht zu fügen wiſſen. 
Wir haben im ganzen Orden keinen, der 
dieſe ſchwere Buͤrde getragen, und das Ge⸗ 
wicht derſelben gefühlt hätte: unſer Thun 
war bisher immer unſere neuangehende geiſt⸗ 
liche Schuͤler mit Jeſuitenquark anzuſto⸗ 
pfen: die Kirchengeſchichte war bey uns ein 
unbekanntes Gut, und wurde als ein Werk 
langſamer Koͤpfe nichts geachtet. Aber Gluͤck 
für mich, daß ich mit ſo einem gelehrten Bi⸗ 
ſchof zu thun habe, der weit beſſer als ich 
ſelbſt deutlich einſieht, was das fagen will, 
eine ganze Kirchengeſchichte, ein ſo weit aus⸗ 
laufendes Fach, in einem Jahr auf einem 
öffentlichen Katheter vortragen . ich übers 
ſchicke zu dieſem Ende zur gnaͤdigſten Ein⸗ 
ſicht: Erſt⸗ 
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Erſtlich den hiſtoriſchen Plan der erſten 
Epoche, der mir vom Hof anbefohlen iſt, und 
nach dieſer Vorſchrift muͤſſen alle uͤbrige Epo⸗ 
chen bis auf gegenwaͤrtige Zeiten behandelt 
werden. 


Zobweytens, meine erſte Vorleſung, die 
ich der Urſach halben zum Druck befoͤrdert; 
und auf dieſe Art muß ich über 500 Vorle⸗ 
ſungen halten, ... neben dieſem fo viele 
Kollegien mit etwa dreyſſig Studenten, .. 
ſo viele Briefwechſel mit andern Gelehrten .. 
faſt eine ganze Stunde taͤglich in die Univerfität 
hin und hergehen, und ſo viel Ungemach von dem 
abſcheulichſten Wetter, Regen, Wind, Schnee, 
Hitze und Kälte ertragen . wobey ich 
Euer Hochfuͤrſtl. Gnaden gnaͤdigſt zu erwaͤ⸗ 
gen bitte, daß, wenn ich bey ſo einem be⸗ 
ſchwerlichen Amte auch das Gewicht der Or⸗ 
denszeremonien mittragen muͤßte, ich nicht 
nur der ungluͤckſeligſte Men ſch, ſondern auch 
gaͤnzlich auſſer Stand waͤre, das vom Hof 
mir aufgetragene Amt, beſonders in dem er⸗ 
0865 Bi ſten 
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ſten Jahre deſſelben, zu ver ſehen. Doch be⸗ 
theure ich Euer Hochfürſtl. Gnaden, daß, 
wenn ich nicht die allerhoͤchſte Gnade hätte, 
im Dienſt unſers allergnaͤdigſten Monarchen 
zu ſeyn, und mir der Bart kein Hinderniß 
in meinem Amt gemacht haͤtte, ſo wuͤrde ich 
gleich jenen Ordensbruͤdern, die Baͤrte tragen, 
ſelben auch behalten haben. Leid iſt mir 
uͤber leid, daß ich mich nicht eher zu mei⸗ 
nem verehrungswuͤrdigſten Biſchof 5 gewendet 1 
allein ich wollte ſo einem beſchaͤftigten Herrn, 
der die Sorge eines fo ausgedehnten Kir 
chenſprengels traͤgt, wegen einem aͤuſſerlichen 
nichtsbedeut enden Zeremoniel nicht üͤberlaͤſtig ſeyn, 
beſonders da mir deswegen weder von dem Pater 
Provinzial, noch von meinem P. Prior Guilielmus 
Kofi die geringſte Ahndung zu gekommen. Ich 
wollte mir vielmehr die hohe Gnade eines Fuͤrſt 
Biſchofs zu etwas betraͤchtlicherem vorbehal⸗ 
ten haben; und zu dem, wer weis, ob nicht 
meine Orden sobere mir eine neue Neckerey 
gemacht hätten, wenn ich zu meinem gnaͤ⸗ 
digſten Fürst ra mich gewendet hätte, 
wider 


- 35 
wider den Verbot unſerer Satzung, die alſo 


lautet: Ordo appellationis eſt ſequens, a Pro- 
vinciali ad Generalem „ a Generali ad Protein 
torem Ordinis, ab hoc ad ipfum Papam: quodfi 
quis ad alios, quicungue demum illi fint, ap- 
pellaverit, fit ıpfo facto excommunicatus, & 
qua excommunicatione abſolvi non poſſit, niſi 
a fummo Pontifice. Es würden zwar meine 
Leute, nachdem der Monarch die Ordensgeiſt⸗ 
liche dem rechtmaͤſſigen Hirten unterworfen 
hat, mit dieſer Satzung nicht gar weit aus⸗ 
gelangt ſeyn: allein, einem einzeln und ehehin 
verhaßten Religioſen iſt bald eine Neckerey 
gemacht, beſonders von den Obern, denen 
man ohnehin 10 pro Cento zum voraus giebt. 
Und endlich, damit ich auch die Kirchenge⸗ 
ſchichte, die mir ſo viel Arbeit macht, zu 
meinem Vortheil benutze, welch ein Laſter, 
eben das zu thun, was ſo viele Kirchenſynode 
aubefohlen. Schon zur Zeit des heiligen Au⸗ 
guſtin wurden die Geiſtlichen raſirt, auf Be⸗ 
fehl des vierten Kirchenraths zu Karthago 
Can. 24. und Auguſtin ſelbſt ſchrieb gar 
nicht ruͤhmlich von den Baͤrten, da er 

5 ) C 2 Serm. 
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Serm. 6. de diverf. c. 7. ſchr eibt: Barbee, quis 
ufus, niſi ſola eſt pulchritudo? qua re Deus ber- 
bam ereavit in homine? ſpeciem ‚video, utum 
5 ke 9 . 1 N ; . 
non quaero. In der ſpaniſchen Kirche wur⸗ 
den ſchon im Jahr 1324 durch den Toleta⸗ 
niſchen Synod die Baͤrte abgeſchaft, und Gre⸗ 
gor der Siebente, Roͤmiſcher Pabſt, ſtrafte 
ſo gar die Prieſter, welche ſelben zu tragen 
ſich unterſtunden, ſein Brief an Orzokus iſt 
noch vorhanden, in welchem er alſo ſchreibt: 
loleſte non zceipias, quod Archiepifcopum ve- 
ſtrum lacobum barbam radere coegerimus, mo- 
ze Romanae Ecelefise in toto Occidente a 
Chrifiianae Religionis primordiis fervato. Prae- 
cipimus tibi, ut omaes poteſtatis tuae Clericos 
ad rade ndam barbam compellas, res vero parere 
zenuentium b ices, et aersrio. Calaritanae Ec- 


eiehiae trades. Wenn die P. P. Serviten 
wegen ihrem Bart der Calaritaniſchen Kirche 
oder den Normalſchulen eine gewiſſe Taxe er⸗ 
legen muͤßten, wuͤrden ſie mir danken, daß 
ich durch mein Beyſpiel i ihnen einen Finger⸗ 
zeig gegeben, wie ſie ſich von dieſer Tax 
konten los machen. Cher haͤtte ich mir den 
Tod traͤumen laſſen, als daß ein Exkrement - 

€ / der 
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gung aufgefodert haͤtte) iſt es eine Lieblings⸗ 


#. 


der Natur, welches von fo vielen Kirchen⸗ 
ſynoden abgeſchaft worden, nochmals zu einer 
Religionsuͤbung erwachſen koͤnnte. Wenn 
Euer Hochfuͤrſtl. Gnaden nicht grauslich wär 
ren, koͤnnte ich noch zum Ueberfluß hinſchrei⸗ 
ben, daß ich ſchon zweymal Läufe im Bart 


gehabt, welches nicht viel appetitlicher iſt, als 


Laͤuſe im Pelz tragen. 


Viertens endlich, ich haͤtte mich mehr 


andern niedertraͤchtigen Ausſchweifungen uͤber⸗ 


laſſen. .. Was dies fuͤr Ausſchweifungen 
ſind, haben meine Anklaͤger nicht auszudruͤ⸗ 
cken beliebt, und mithin mir erſtens, die 


Vertheidigung wider ſelbe benommen, ziveh⸗ 


tens aber haben ſie mir das Recht einbe⸗ 
raumt, ſie deswegen ſo lange fuͤr Verlaͤum⸗ 
der zu erflären, bis fie dieſe Ausſchweifun⸗ 
gen ſpezifizirt und bewieſen haben werden. 
Drittens (was ich zwar vermoͤg meiner 


haben, wenn man mich nicht zur Vertheidi⸗ 


892 
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rechtſchaffenen Denkungsart nie würde geſagt 
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finde der Mönche, dergleichen eriminationes 
vagas wider einen verhaßten Mitbruder aus⸗ 
zuſtreuen, und es iſt dies die grauſamſte Art 
der Verlaͤumdung, wenn man jagt: lieber 
Gott, lieber Gott, das iſt ein Menſch! . 
wir haben wohl viel Kreuz damit: er hat 
nicht viel Religion, wir beten freylich fuͤr 
ihn, Gott wird uns ſchon erhoͤren . ſo 
gar der theureſte Monarch und die gecheſchof⸗ 
jenften Biſchoͤfe, wahre Kleinodien unſers 
Prieſterthums, entgehen nicht ſo moͤnchiſchen 
Reden. | 


Euer Hochfuͤrſtl. Gnaden erſehen aus 
dieſer Schrift, daß meine Anklaͤger ohne Ue⸗ 
berlegung mich angegeben haben; allein die 
Wahrheit meiner Worte, die Gruͤnde meiner 
Beweisthuͤmer, die Rechtſchaffenheit meines 
Herzens, die aus den Beylagen erhellt, und 
beſonders die Weisheit und Beſcheidenheit ei⸗ 
nes ſo erhabenen Fuͤrſt Biſchofs werden mich 

ſchuͤtzen, der ich mich ſammt dem ganzen Dre 
den zu hoben Gnaden empfehlend, erſterbe. 

| N. S. 
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N. S. Euer Hochfuͤrſtl. Gnaden wer⸗ 
den dieſe Schrift, nicht als eine Klagſchrift, 
ſondern nur als eine Vertheidigungsſchrift, zu 
welcher ich aufgefordert worden, anſehen - denn 
der ganze Himmel, und mein ganzes Gewiſ⸗ 
ſen geben mir Zeugniß, daß ich niemals eine 
Klagſchrift wider den Orden eingegeben, 


. 


Euer Hochfuͤrſtl. Gnaden 


unterthaͤnig⸗ gehorſamſter Diener, 
| P. Karl Guͤntherdd. 
Servit, und öffentlicher Lehrer der 
Kirchengeſchichte auf der k. k. ho⸗ 
hen Schule zu Ins bruck. 


r 
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Auf dieſe Veramwortung grelle ein an⸗ 
deres biſchöfliches Dekret, nämüch dieses 


Decretum an Pater Karl Gäntherod, Ord. Serv. 
B. Virg. Mariae, öffentlichen Lehrer auf der k. k. 
Univerſitaͤt zu Insbruck. 


Joſeph von Gottes Gnaden Biſchof, und 
des H. R. Reichs Fuͤrſt zu Brixen ꝛc. ꝛc. 


3 
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Mir haben die von dem Pater Karl Guͤn⸗ 
therod, Ord. Serv. B. V. M. offentlichen Lehrer 
auf der k. k. Univerſitaͤt zu Insbruck, Uns 
einbefdrderte Rechtfertigung feines vermeynen⸗ 
den unausſtelligen Betragens zur este 
Einſicht genommen. W 


Wenn Wir hieruͤber den Pater Kark 
Guͤntherod nur allein in der Eigenſchaft ei⸗ 
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nes offentlichen Lehrers auf der k. k. Uni⸗ 
verſitaͤt zu betrachten haͤtten: ſo wuͤrde deſ⸗ 
ſen Uns eingereichte Vorſtellung Unfer wider 
Denſelben gefaßtes billiges Misfallen aller⸗ 
dings abgewendet, und Uns von allen wei⸗ 
tern unbeliebigen Erinnerungen eutuͤbriget 

haben. 


1 


Da Wir aber zugleich den erdeuten Pa⸗ 
ter Karl Guͤntherod, als einen feyerlich ver⸗ 
lobten Ordensmann anſehen, und in dieſ em 
Betrachte den Profeſſor von dem Ordens⸗ 
manne nicht abſondern können, ſondern Den⸗ 
ſelben zu ununterbruͤchlicher Beobachtung ſei⸗ 
ner abgeſchworenen Geluͤbden und Ordensſa⸗ 
tzungen von Ordinariatswegen um ſo mehr 
anzuhalten, Uns verpflichtet ſehen, als Uns 
von einer rechtmaͤſſig erhaltenen Losſprechung 
ſeiner Ordensgeluͤbden nicht das mindeſte be⸗ 
kannt iſt: So koͤnnen Wir nicht bergen, daß | 
Wir deſſen Uns vorgelegte Bewegurſachen zu 
ſeiner Entaͤuſſerung von den Ordensſatzungen 
zum Theil ungegruͤndet, zum Theil aber zu 

f C 5 ſeiner 


ſeiner Sache nicht paſſend befunden haben; 
welche ſo mit anſtatt Uns vollkommen zu be⸗ 
ruhigen Uns den gerechteſten Schmerzen, den 
Wir über feine Ausartung von dem Kloſter⸗ 
geiſte empfunden, noch mehr vergröͤſſert haben. 


Wir ermahnen und bitten demnach oͤfters 
gedachten Pater Karl Guͤntherod aus voller 
Liebe, ſo Wir zu ihm tragen, daß ſelber die 
Sicherſtellung ſeines geiſtlichen Berufs ſich im⸗ 
mer zum erſten und wichtigſten Geſchaͤft ma⸗ 
chen, anbey das ruͤhmliche Beyſpiel anderer Or⸗ | 
densgeiſtlichen, als wuͤrdige Mitglieder der k. k. 
Univerſitaͤt ſich zum Muſter vorſtellen, und 
überhaupt jene von Uns unterm 22. Nobo. 
abgewichenen Jahres ihm wohlmeynend zuge⸗ 
fertigte Erinnerungen ſtets als ſolche Warnun⸗ 
gen betrachten ſolle, welche Gott durch uns 
ihm verkuͤndiget hat. Und Wir hoffen zuver⸗ 


ſichtlich, es werde Derſelbe ſeine wahre Gröſſe 


in der Ueberwindung ſeiner ſelbſten, und ſeinen 
Ruhm in gleichformiger Beobachtung der Or⸗ 


es a in wie als aͤuſſerli⸗ 


on | 
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then, und in ſchuldiger Ausoͤbung feiner geift- 
lichen Pflichten zu ſuchen von ſelbſt den ge⸗ 
fliſſenſten Bedacht nehmen. Decretum in Un⸗ 
ſerer fuͤrſtlichen Reſidenzſtadt Brixen den 14. 
Hornung 1782. 


Joſeph, Biſchof. 


Ad Mandatum Celſmi, 
et Redmi Dni Dni Epp. 


et S. R. I. Principis Bri- 


Kinenſis, pprium. 


Johann Baptiſt Pirchſtaller, 
Sekret. 


Nie⸗ 
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Niemand war froher als der Profeſſor 


Ginderode, da er dieſes Dekret las. Er wur⸗ 


de ermahnt und gebeten, die Sicherſtellung 
ſeines geiſtlichen Berufes zum erſten Ge⸗ 
ſchoͤfte zu machen, anbey auch das ruͤhm⸗ 
liche Beyſpiel anderer Ordensgeiſtlichen, 
als wuͤrdige Mitglieder der k. k. Univer⸗ 
ſitaͤt ſich zum Muſter vorzuſtellen. Da 
alſo die Sicherſtellung des geiſtlichen Berufes 
nicht im Bart beſtehet, und die uͤbrigen Mit⸗ 
glieder der Univerſitaͤt, welche ihm als Muſter 
vorgelegt wurden, keinen Bart tragen, glaubte 
er von dieſer ganzen Pflicht barmherziglich diſ⸗ 
penſirt zu ſeyn. Allein er betrog ſich. Das 
biſchofliche Konſiſtorium lies dieſe wichtige Kla⸗ 
ge nach Hof gehen, von welchem am 17. Hor⸗ 
nung 1783 folgende Entſcheidung geſchehen: 
daß dem Profeſſor Guͤntherode als einem 
öffentlichen Lehrer die Ablegung des Ser⸗ 
vitenbarts und die Tragung eines brau⸗ 
nen Ueberrocks um ſo mehr zu erlauben 
waͤre, als ſelbſt derley eabrabänt erun⸗ 
gen ſo gar den ai wenn fie zu 
Feld⸗ 
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Feldkaplaͤnen gebraucht werden, nachsefe- 
hen, und geſtattet werden, auch die Ser⸗ 
viten ſelbſt in Italien keine Baͤrte tragen. 
Dieſes k. k. Dofdekret iſt ihm von dem Ins⸗ 
bruckiſchen Gubernium am 9. Maͤrz zuge⸗ 
BIER worden, 

Der geneigte Leſer erſiehet aus dieſer 
Schrift die Wahrheit des obenangefuͤhrten Spru⸗ 
ches: modica ſacpe ſeintilla magnum excitavit 
zucendium. 


